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Die 8. Biennale der Jugend in Paris eifert der jüngsten Kasseler ..documenta” nach 

Friedhöfe und 
Gruselkammern 
Dürftiger Düsseldorfer Beitrag 

Von Werner Kriiger 
A n der Kasseler documenta 5 

wird zumindest in den nach-
sten vier Jahnen kein Ausstel-
lungsleiter vorbeisehen kòn-
nen", so meinte seinerzeit der 
veranitwortliche documenta-Se-
kretàr, der Schweizer Harald 
Szeemanm. Wie rechit er mit 
dieser Prophétie batte, beweist 
jetzt die „8. Biennale der Ju-
gend" im Panser Musée d'Art 
Moderine. 

Diese Kunst-Biennale ist eine 
Art Zweit-documenita mit inter-
nationaler Besetzung. Eine 
Erinne runigss chau an Kassel 
1972. Selbstverstàndlich mit an-
deren Ñamen, erfreulicherweise 
sogar mit vieilen unbekannten 
Künstlern, bedauerlicherweise 
aber mit Arbeiten, die wie 
Nachahmungen wirken und den 
Exponaten von Kassel oft zum 
Verwechseln âbnilich seben. 

Anzeige 

SOS bei Kindermifihandlung u. 
Kinderverwahrlosung. Streng-

ste Verschwiegenheit. 
Telefon 43 43 89 und 60 73 99 
Notruf für Kinder und Jugend-

lidie 
Telefon 42 27 59 und 416410 

Jedenfalls bat die documenta-
Kunst im internationalen Kunst-
schaffen Scbule gemacht. Doch 

die in Paris vertretenen Künst-
ler überbieten ibre Kollegen 
von Kassel durcb noch mehr 
überheblichkeit gegenüber dem 
Betrachter: Sie setzen sicb 
rücksichtslos über die Ver-
pflicbtung binweg, ihre Vorstel-
lungen von Kunst angemessen 
verstandlicb — sei das nun in 
Bild, Text, Foto oder Objekt — 
zu formulieren. Kommunikation 
mit dem Betrachter haiten sie 
offenbar für unter ihrer künstle-
rischen Würde — oder sie sind 
ganz einfach unbeholfen. 

Symptomatisch ist, was der 
im Niger lebende Schweizer 
Rolf Winnewisiser zu seinen 
kaum flügge gewordenen, selt-
sam zerstückelten Bildzeichen 
notiert: „Zeichen, die aus einer 
Idee entschlüpften, eilig sich 
davonmachend, um nidit von 
der Bedeutung eingeholt zu 

werden." Das ist es: Hektik,. die 
in bildnerisches Chaos mündet. 
Sie ist charakteristisch für fast 
aile ausgestellten Stücke. 

Drei Abteilungen sind vom 
Besucher mit einiger Mühe zu 
indentifizieren : Konzeptuelle 
Foto-, Schrift- und Mischtechnik-
Arbeifen, Tafel-Bilder und ob-
jekithafte Raum-Arrangements. 
Die Exponate lassen sich des-
halb so sebwer in ihrer Medien-
zugehôrigkeit identifizieren, 
weil die Ausstellungsleiter auf 
jeden didaiktiscben oder infor-
mativen Leitfaden verzichtet 
h aben. Offenbar sotien sich dem 
Betrachter nur die Ñamen der 
Künstlex einprâgen. Die nàmlich 
sind auffallend deutlich den 
einzelnen Exponaten beigege-
ben. Titel, Techniken und ande-
re brauebbare Sacbinformatio-
nen feblen. 

Die junge Künstler-Interna-
tionale segelt bei dieser Bien-
nale zum ersten Male unter 
kosmopolitischem Fàhnlein. Die 
nationalen Sektionen sind auf-
gelôst worden, ebenso die ge 
trennt marschierenden -Aus-

wabi-Gremien der einzelnen 
Lânder. Also brauebt man sich 
auch nicht speziell über das 
niedrige Niveau der deutschen 
Abordnung zu entrüsten. Sie 
fügt sic-h harmonisich in die ver-
schiedenen Abteilungen ein, in 
denen sich knapp je hündert 
Künstler tummeln. 

Schwâchste Grappe sind die 
Konzeptionalisten. Die quali-
tàtsvollsten Arbeiten findet man 
bei den Malern. Die Konzeptio-
nalisten, die ais Spezialisten der 
„Kumst-im-Kopf" auch geme in 
Ansprucb nehmen, Leute mit 
Köpfchen zu sein, bandeln in 
Parife fabrlassig wider den Geist 
und liefern Anspruchsloses en 
gros. 

Die Bildermiacher bekennen 
sich deutlich zur Farbe. Verzichi 
auf Realitatsschilderung und 
Verneigung vor großflächigen 
Fanb-Exerzitien sind die Regel. 
Dabei entlocken sie ihrer redu-
zierten Palette glàserne Trans-
parenz. Der monumentale Foto-
Realismus scheint bereits der 
Vergangenbeit anzugehoren. 

Farbtòpfe in der Ecke 
Um so eindiringlicher behar-

ren sehr viele Künstler auf der 
jüngsten Kunst-Spielart, die den 
gummiartigen Titel „Individuel-
Le Mythologie" tràgt. Sie greift 
Raum in environimentalen Ar-
beiten. „Ràume" sind der groBe 
Knüller dieser Biennale. Die 
Veranstalter haben den Vertre-
tern dieser Richtungen aile 
Freibeit zur Entfaltung gelassen. 
Friedhofsanilagen, Dunkel- und 
Gruselkammern, Materialhaldert' 
und Objektplantagen, Baustel-
len, Torf- und Humusgefilde be-
gegnen als Projektionen künst-
lerischer Phantasie. 

Eine Besuchergruppe jünge-
ren Jahrgangs wurde durch eine 
Ansammlung von Leiterm, Schu-
hen, Eimern, Taschen, Pinseln 
und Farbtopfen in einer Ecke 
des Foyers im ersten Stock irri-
tiert. Handwerker hatten ihre 
Gerate hier abgestellt, und ir-
gendein Witzbold batte einen 
Zettel drangeheftet: Anonymus. 
Die Besiucher bemühten sich 
ebenso eifrig wie vergeblich, 

-•-gij.es es Raum-„Kunstwerk"' zu 
interpretieren. Ein Vorfall, der 
typisch ist für die gesamte „8. 
Biennale der Jugend". Gàbe es 
auch nur ein paar Erlàuterun-

gen, eine bessere Gliederung 
oder wenigstens einen kurzen 
mehrsprachigen Handzettel als 
Ausstellungsfübrer — und 
schon fiele die Auseimanderset-
zung mit dem Dargebotenen 
leichter. 

Die deutsche Kümstlerdelega-
tion kommt mit einem vielkop-
figen Aufgebot. Der Ditbynam-
ben-Maler und selbstironische 
Aufschneider („Keiner verlangt 
von mir Qualitat, dabei babe ich 
sie in hohem Maße") Markus 
Lüpertz und der Bretterwand-
Zimmerer Horst Lerche bean-
spruchen mit ihren Beitragen 
zwei groBe Sale. Edgar Hof-
schen, der mit irdener Farbskala 
arbeitende Leimwandasket gus 
Radevormwald, kann sich dage-
gen mit nur wenigen Werken 
inmitten eines Kollektivensem-
bles ausbreiten und ist gemes-
sen an Lüpertz und Lerche er-
heblich unterrepràsentiert. 

Die Mitglieder der „Düssel-
dorfer Szene" — die Ñamen 
Düchow, Erdem, Frotzem, 
Geuer, Kaminski, Kuhfuss, 
Kohlhôfer, Minnich, Morgan, 
Ole, Scbult, Sieverding, Voss, 
Weber, Weiher — sind entwe-
der durch einen Irrtum oder 
durch Lejchffertiges Urteil des 
Auswahlgremlums in die Bien-
nale-Ausstellung geraten. Und 
auBerdem: Was heiBt hier 
,.Düsseldorfer Szene"? Warum 
ist eigentlich die „Kòlner Sze-
ne" nicht auch vertreten? 

Wer die Szenen der beiden 
Stàdie kennt, kann zumindest 
dies besitàtigen: In Koln gibt es 
weniger documenta-Epigonen 
als in Düsseldorf und in eins da-
mit auch noch bessere junqe 
Kunst. Nichts kann über die 
Dürftigkeit, die Anspruchslosig-
keit, die Ideenarmut und die 
Untalentiertheit dieser „Düssel-
dorfer Szene" hinweqtàuschen. 

Es wàre in der Tat besser ge-
wesen, die Biennale-Verant-
wortlichen hatten sich bei die-
sem Teil des deutschen Beitraqs 
weniger auf eine Gruppe einge-
lassen, in der jeder qleich mit-
telmaBig ist, und statt dessen 
einen weiteren einzelnen 
Künstler bestimmt, dem ernst-
hafte künstlerische Arbeit Ver-
pflichtunq ist. 


